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Vorwort


In diesem Band fasse ich eine Reihe von Erzählungen und Gedichten zusammen, die eine Zeit im psychischen Ausnahmezustand und eine abenteuerlichen Reise nach Skandinavien zum Ende eines Winters dokumentieren. Ohne nennenswertes Budget und per Fahrrad, zu Fuß und als blinde Passagierin, floh ich in den Norden, auf der Suche nach Unmittelbarkeit. Sie bedeuten mir sehr viel und ich bin froh, diese Erlebnisse so detailliert aufgezeichnet zu haben, als sie noch frisch waren. Denn tatsächlich verlieren sich viele Erinnerungen aus solchen Grenzerfahrungen, trotz ihrer Intensität, relativ schnell und doch hinterliessen sie tiefe Eindrücke für mein Leben… Es war ein Ausbruch und Aufbruch aus der Enge – ähnlich unbekümmert und naiv wie Eichendorffs Taugenichts. Eine Befreiung von den Mühen des Alltags und den Fesseln der Zivilisation, wenn sie auch ohne deren stabilen Hintergrund vermutlich letztlich nicht so glimpflich verlaufen wäre. Das Wichtigste, was ich herausfand, ist wohl, dass ein Mensch viel findiger ist, als gemeinhin angenommen wird und er keinesfalls so zerbrechlich und hilfsbedürftig ist, wie vermutet oder gerade einer Frau in ihrer Sozialisation nahegelegt wird. So war diese fantastische und romantische Heldinnenfahrt nicht zuletzt der furiose Anfang einer Emanzipation und der Beginn eines neuen Selbstvertrauens. So unbeholfen und bizarr sie auch aus der Sicht eines Menschen verlaufen sein mag, der nicht annähernd so ungeplant und spontan eine märchenhafte Winterreise unternimmt:


Als meine Psyche auf die Ebene magischen Bewußtseins sank, wo die Intensität eines Traumes in die Wirklichkeit übergreift – ausgelöst durch eine tiefgreifende Erschütterung – durchdrang ich die Wirklichkeit nicht mehr gedanklich – was vielleicht auch sonst nicht meine größte Stärke ist – vielmehr erlebte und erlitt ich sie heftig. Ich setzte mich den Naturgewalten – Regen, Gewitter, Sturm, Frost, Wind und Schnee aus – hatte Visionen von Geistern, suchte vor der Witterung Schutz unter mächtigen, solitären Bäumen, mit denen ich mich magisch verband, und löschte meinen brennenden Durst mit Wasser aus frischen Pfützen. Im neuen, exklusiven Hafenviertel von Kopenhagen, an einem Ufer – an das ich während einer abenteuerlichen Reise, die ich überwiegend per Pedes und mit dem Fahrrad unternahm, gelangt war – übte ich Taiji um warm in der winterlichen Stadt zu bleiben und weisse Energie in die Welt zu senden. Dennoch war die einzige echte Gefahr, der ich in dieser Zeit begegnete, die der völligen Erschöpfung und in einem Motel auf Lolland, dessen Besitzerin mich liebenswürdiger Weise für eine Nacht aufnahm, kehrte ich nach absoluter Verausgabung – schon auf dem Weg aus meinem Körper heraus – zu ihm um. Und wenn ich auch lediglich gegen Naturgewalten und mit Visionen zu kämpfen hatte, war ich doch im besten Hobbitalter für diesen Aufbruch ins Ungewisse.










Im vergangenen Winter


Im vergangenen Winter war es frostig


und trüb in Dänemark, wo ich auf Entdeckungs-


und Forschungsreise war.


Ich ging bis an die Grenze und hörte,


was ich zu tragen hätte, sei Scham.


Ich tauschte Erinnerungen gegen Devisen.


Stand in Verbindung zu einem schönen Mann.


Was mir half nicht aufzugeben und


womit ich ihn glücklich machte,


als ich unter einer duftenden Kiefer


Schutz vorm Regen fand.


Ich kämpfte gegen einen Quantensturm,


bis ich an die Spitze einer Landzunge kam.


Dort hielt der Wind dann schliesslich inne,


so dass mein Fahrrad einfach rollte


und ich ganz gut voran kam.


Ich lernte viel auf dieser Reise


auf der ich mir vom Glück ganz einfach nahm


und mich in die Sonne stellte,


als ich mir Kopenhagen besah.


Ich nahm dort Zuflucht in einem Gartenhäuschen


in winterklarer Nacht und verstehe besser,


was es heisst, wenn man kein Zuhause hat.


Ich sah Männer herrisch kämpfen.


Sie haben Stahl, Beton und Glas in Stellung gebracht.


Sie rächen sich an dummen Gänsen.


Für sie sitzt Gott auf der Anklagebank.










MB


Sie sah sein Foto wieder und wieder an. So plötzlich, wie er in ihr Leben getreten war, war er wieder verschwunden. Zuletzt hatte sie ihn vor anderthalb Wochen morgens lächelnd, mit geschlossenen Augen auf seinem Bett in der Klinik liegen sehen. Sie hatte ihm zugeflüstert, dass sie bis zum nächsten Abend nicht da sein würde und: „Je t’aime bien.“ Als sie wiederkam war er gegangen. Er war von einem Ausgang nicht zurückgekehrt. Vermutlich würde sie ihn nicht wiedersehen – den verständigsten und erfahrensten Mann ihres Lebens – neunundzwanzig Jahre jünger, einen einfühlsamen, aufregenden Geliebten. Er hatte sie ins Visier genommen und mit seinen durch sie und ihre Argumentationskraft in aller Öffentlichkeit hervorgerufenen Erektionen irritiert. Er hatte sie eingekreist und umstellt, war zugleich mutig und schüchtern. Er nahm Anteil an der niederdrückenden Gewalt, die ihr in der geschlossenen Psychiatrie widerfahren war. Sie hatten miteinander getanzt. Er hatte ihr gezeigt, dass er Angst vor seiner Abschätzigkeit hatte, dass er sie respektierte und schätzte, dass er sie begehrte, wie sie sich nicht erinnern konnte, je begehrt worden zu sein. Sie hatten dann doch gescherzt und als sie miteinander schliefen, hatte er ihr gezeigt, dass ein Mann, der gut zu einer Frau ist, sie nicht auslöffelt, wenn er sie oral befriedigt. Er hatte sie geküsst, wie sie immer geträumt hatte, geküsst zu werden. Er war still gekommen und es war klar, dass sie darum ringen würden, wer die Oberhand in ihrer Beziehung behielte, als er ihr anschliessend neben ihr ruhend in die Augen blickte. Es schien, als könne er ihre Gedanken hören. Sie hatte ihn beschützt, als er sich fragte, ob er auf der Erde bleiben wolle oder diese verlassen. Sie hatte nicht zugelassen, dass man eingriff. Denn sie wußte, er würde bleiben und dass es wichtig war, dass er selbst zu diesem Entschluss kam. Jetzt war er fort. Sie kannte seinen Namen. Sie hatten sich die Ehe versprochen, waren also verlobt. Sie liebte ihn wie eine junge Frau. Ohne Distanz. Einfach, ehrlich, erdig und mädchenhaft., fasziniert und verführt. Er hatte sie beleidigt, um ihr sofort zu verstehen zu geben, dass dies für ihn zu seinem Spiel dazugehörte und er deshalb ein schlechtes Gewissen hatte. Er war umsichtig und sensibel. Aber er hatte auch perfektionistische Ansprüche an sie, die sie nicht erfüllen konnte. Die Intensität der Anziehungsenergie, die zwischen ihnen freigesetzt wurde, wenn sie sich sahen, war verlockend für sie und schien alles um sie her zum Vibrieren zu bringen. Die Luft lud sich flirrend auf. Aber er war trotzdem oder deswegen fortgegangen. Er konnte zu ihr gelangen, aber sie nicht zu ihm. Sie hatte überlegt ihn zu suchen. Aber sie hatte den Eindruck, so würde sie ihn nicht gewinnen können.
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